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Der Autor


	Nach dem Studium der Geographie und Kommunikationswissenschaften arbeitete Thomas Troßmann (1954 in München geboren) als Redakteur für Geo-Wissenschaften. 1986 veröffentlichte er sein erstes Buch, das auf seinen bisherigen Motorradreisen durch die Sahara basierende Handbuch für „Motorradreisen zwischen Urlaub und Expedition“.


	Von 1987 bis 1991 arbeitete Thomas Troßmann als Reporter für den TOURENFAHRER, von 1991 bis 1997 für MOTORRAD. 1998 konzipierte und gründete er eine eigene Zeitschrift, ONROUT (später umbenannt in MOTORRADABENTEUER) und leitete sie vier Jahre lang als Chefredakteur. 


	Hauptberuflich betreibt Thomas Troßmann sein Reiseveranstaltungsunternehmen WÜSTENFAHRER REISEN (www.wuestenfahrer.com) - entstanden aus der Idee, Motorradfahrer die Sahara dort kennenlernen zu lassen, wo sie am schönsten ist und das mit dem Fahrspaß, den man nur mit unbeladener Enduro erleben kann und dazu natürlich der Sicherheit, die durch hervorragende Landeskenntnis, Beziehungen vor Ort und professionelle Organisation gegeben ist.


	Seit 1988 führt WÜSTENFAHRER REISEN jedes Jahr mehrere, von Thomas Troßmann selbst geleitete Enduro-Gruppen-Reisen in Nord- und Westafrika durch. 2004 kam Island hinzu, für den Enduro-Reisenden ein ähnlich faszinierendes Ziel wie die Sahara.


	Die größte Wüste der Erde bleibt trotzdem Thomas Troßmanns Leidenschaft. Obwohl er auf mittlerweile nicht mehr gezählten Reisen Jahre dort verbracht hat, fährt er noch immer nirgendwo anders so gerne Enduro wie in den Dünen der Sahara.


	Thomas Troßmann hat fünf Bücher und über zweihundert Reportagen über Motorradreisen in Afrika, Europa, Asien und Amerika, veröffentlicht und zahlreiche Dia- und Filmvorführungen gehalten. Diverse Filme über WÜSTENFAHRER-Reisen sind auch auf Youtube veröffentlicht.
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	Das Buch


	Thomas Troßmann, ist der Faszination der vielseitigen Sahara verfallen. Über tausend Tage hat er schon in der größten Wüste der Erde verbracht. Abseits von Straßen und Pisten bewegt er sich zumeist mit dem Motorrad durch die endlosen Weiten dieser Sand- und Gesteinslandschaft. Gebirge und Dünen, weite Ebenen und enge Schluchten, ihre fremdartige Tier- und Pflanzenwelt, die Spuren prähistorischer Vergangenheit und nicht zuletzt die beeindruckende Wesensart ihrer Bewohner, der nomadisierenden Tuareg, faszinieren den Wüstenfahrer jeden Tag aufs Neue.


	Hier schildert er seine ungewöhnlichen Erlebnisse und vielfarbigen Impressionen in dieser wilden Landschaft.


	Ein Buch für Liebhaber unberührter, großartiger Natur, für Motorradfans und Abenteurer.




Vorwort


	Wieder einmal habe ich ein wenig von dem zu Papier gebracht, was mir von den Wüstenfahrten der letzten Jahre erzählenswert erscheint. Ein neues Buch über das Reisen - insbesondere das Motorradreisen - durch die Sahara, über ungewöhnliche Erlebnisse in der größten Wüste der Erde, ist geschrieben. Ein gutes Gefühl, nach ungezählten Arbeitsstunden das fertige Manuskript vor mir zu haben, ein noch besseres, in wenigen Tagen die Theorie mit der Praxis zu vertauschen, wieder einmal zu einer Wüstenreise zu starten.


	Fünfzehn Jahre und zwei Dutzend Afrikareisen liegt meine allererste »Schnuppertour« in den Schwarzen Kontinent zurück. Eine lange Zeit, in der mich die Sahara mehr und mehr in ihren Bann geschlagen, sich so in meinem Leben breitgemacht hat, dass ich heute die Grenze zwischen Beruf und Hobby nicht mehr erkennen kann.


	1986 kam ich zum ersten Mal aus beruflichen Gründen in die Wüste, jobbte als Reiseleiter bei einem Expeditions-Veranstalter. Mit kleinen Gruppen per Flugzeug angereister Saharafans fuhr ich im Geländewagen durch unerschlossene Wüstenregionen auf vergessenen Kolonialpisten und Querfeldeinstrecken.


	Was unsere Passagiere mangels Vergleichsmöglichkeiten gar nicht so sehr zu schätzen wussten, wurde mir im Lauf der Expedition mehr und mehr bewusst: die unvorstellbaren Naturschönheiten, fernab aller Hauptpisten, die unendliche Weite, Leere und Einsamkeit. Die Tuareg, die uns als Führer begleiteten, eröffneten neue Perspektiven, vermittelten hautnahe Informationen über die Wüste, ihre Kultur und Geschichte, ihre Tier- und Pflanzenwelt, ihre Schönheiten und auch Gefahren. Das gemeinsame Reisen und Arbeiten mit Menschen, die in der Sahara zu Hause sind, veränderte schon bald meine Erlebnisweise, verdrängte das Gefühl, ein Fremder in einer trotz der vielen Reisen noch immer fremdartigen Welt zu sein.
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	Einzig die Tatsache, all dies ohne das unbeschreibliche Feeling einer Motorradreise erleben zu müssen, war ein Wermutstropfen. Zwar hatte ich mich mit der Enduro auch schon auf Nebenrouten und abgelegene Strecken gewagt, doch diese Expedition sprengte den Rahmen des Machbaren bei weitem. Gigantische versorgungslose Distanzen überfordern die Transportkapazität eines Motorrades - es sei denn, man opfert Fahrsicherheit und jedes Fahrvergnügen einer monströsen Beladung. Zum anderen bieten riesige Querfeldeinstrecken durch unerschlossene, in keinem Reiseführer erwähnte Gebiete die Gewissheit, im Notfall ganz auf sich allein gestellt zu sein. Überladungsbedingte Stürze oder Pannen, jede längere Irrfahrt machen den Motorradfahrer auf solchen Routen zum Todeskandidaten, zum gefundenen Fressen für die Sensationspresse.


	So entstand schon bald die Idee, die Vorteile eines Autos mit denen des Motorrades zu verbinden, die Wüste mit beiden Fahrzeugen gleichzeitig zu erkunden: eine Enduro für den Fahrspaß, für das direkte und intensive Erleben, ein allradgetriebener Wagen für den Transport der riesigen Benzin-, Wasser- und Nahrungsreserven, für Werkzeug und Ersatzteile, für eine reichhaltige Bordapotheke.


	Doch wie sollte ich die Kostenfrage eines solchen Unternehmens lösen? Ein guter Geländewagen, die umfangreiche Ausrüstung, der für die Durchquerung von Naturschutzgebieten, militärischen und anderen Sperrgebieten obligatorische Führer - all das ist finanziell nur tragbar, wenn sich mehrere Motorradfahrer zusammentun.


	Die Anfragen vieler Leser meines ersten Buches fielen mir wieder ein: »Kannst du nicht mal eine Saharatour organisieren?«


	Warum eigentlich nicht, warum sollten nur Flugreisende oder Four-wheel-drive-Wüstenfahrer die Sahara abseits der Hauptrouten erleben dürfen? Warum nicht auch Motorradfahrern dieses faszinierende Erlebnis mit kalkulierbarem Risiko ermöglichen ?


	Bisher waren mir Aufwand und Verantwortung für ein solches Vorhaben zu hoch erschienen. Doch die Erfahrungen meines Reiseleiterjobs ließen das Unternehmen immer konkreter werden, mich die gestellte Aufgabe realistischer einschätzen. Als eine Testanzeige in der Fachpresse noch einmal das Interesse vieler Motorradfahrer bestätigte, war der Entschluss gefasst: Aus den Höhepunkten zahlreicher früherer Reisen stellte ich eine Traumtour zusammen, eine sechstausend Kilometer lange Route durch die schönsten und unberührtesten Teile Algeriens. Mein Jeep wurde zum Begleitauto umfunktioniert, ein weiteres Geländeauto inklusive eines Tuareg-Führers in Tamanrasset gechartert. Nach einer letzten Erkundungsfahrt in den äußersten Süden Algeriens (siehe die Geschichte »Jagdfieber«) wurde das Unternehmen »Wüstenfahrer« gestartet: Im Winter 1987 erlebte zum ersten Mal eine Motorradfahrergruppe die Sahara von ihrer schönsten Seite.
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	Ein Jahr später war aus einer Nebenbeschäftigung ein Full-time-Job geworden. Ich wusste kaum mehr, woher die Zeit für andere Dinge als die Vorbereitung und Durchführung der Wüstenfahrten zu nehmen. Im Frühjahr 1989 trat das Ganze daher zwangsläufig in eine neue Phase: Zusammen mit zwei Freunden gründete ich die Wüstenfahrer Reise GmbH, und gemeinsam führen wir nun zwischen Herbst und Frühjahr die Reisen durch.


	Endlich bleibt mir wieder mehr Zeit zum Schreiben, und so ist das vorliegende Buch entstanden. Neun ungewöhnliche Episoden, ausgewählt aus den Reisen, sollen zeigen, wie breit das Spektrum dessen ist, was man in der Sahara erleben kann, ganz gleich ob per Motorrad oder Auto, ob zu zweit oder in einer Gruppe.
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	Im Tassili du Hoggar


	 




 


	Das rätselhafte Licht


	



Ich zucke zusammen, richte mich ruckartig auf.


	»Was ist los?« frage ich Chris, der mich aus unruhigem Halbschlaf aufgeweckt hat.


	»Schau! Da vorne!« flüstert er aufgeregt und deutet mit ausgestrecktem Arm auf die weite Ebene zu unseren Füßen. Eine Landschaft aus Sand und Stein, erhellt vom gleißenden, kalten »Neonlicht« des hoch stehenden Vollmonds. Trotz der Klarheit des nächtlichen Wüstenhimmels sind die Sterne nur über dem Horizont deutlich sichtbar, zu stark überstrahlt der Erdtrabant das Firmament.


	Es ist kurz vor Mitternacht. Seit Stunden habe ich nur vor mich hingedämmert. Müde sind wir schon, sehr müde sogar, doch keiner von uns dreien kann schlafen, wagt es auch nicht.


	Schließlich sind Ort und Umstände reichlich ungewöhnlich - ganz abgesehen davon, dass wir uns auf einer Motorradreise durch die Sahara befinden, im Niemandsland der Tanezrouft-Wüste zwischen Algerien und Mali die Nacht verbringen.


	Das alles ist jedoch geradezu normal gegen die Tatsache, dass unser Lagerplatz keine romantische Schlafstätte, sondern ein Versteck ist, dass wir nicht zum Vergnügen, sondern um unser Leben hierher gefahren sind: Vor einigen Stunden erst haben wir uns nach Nerven zerfetzender Raserei auf diesen Felsbuckel geflüchtet, uns in einer sandgefüllten Rinne den Blicken unserer Verfolger entzogen.


	Ich muss nicht lange suchen, um den Grund für Christophes Aufregung zu erkennen. Es ist die gezackte Silhouette eines Hügels, Berges oder Felsmassivs. Abmessungen und Entfernungen lassen sich in der Sahara schon tagsüber schwer schätzen, bei den augenblicklichen Lichtverhältnissen ist es unmöglich. Aber das ist jetzt absolut nebensächlich, wichtiger ist, dass ein heller Lichtschein, ganz offensichtlich ein Suchscheinwerfer, auf der zerklüfteten Oberseite umhertanzt!


	Sie suchen uns also doch! Nach dem Verschwinden unserer Spuren von der Piste haben sie klar erkannt, dass wir ohne Licht nicht mehr weit gefahren sein können. Unsere Hoffnung, nach dieser Nacht querfeldein in Richtung Tanezrouft-Piste fliehen zu können, bricht zusammen. Die Situation ist prekär, immerhin sind wir vorsätzlich illegal ausgereist, in wilder Verfolgungsjagd vor der Grenzpolizei von Timiaouine geflohen. Dass die keinen Spaß versteht, haben wir nicht nur in dem trostlosen Kaff zu spüren bekommen, wir haben es auch gestern per Feldstecher im letzten Licht der Abendsonne erkannt: Unsere Verfolger sind mit Gewehren bewaffnet! Das einzig Positive ist, dass sie vorerst noch auf dem falschen Berg herumklettern.


	Das Licht des Scheinwerfers verändert sich laufend, wird bald heller, bald dunkler, verschwindet zwischendurch gänzlich, um dann wieder grell aufgeblendet in unsere Richtung zu leuchten. Angestrengt horchen wir auf Geräusche, doch etwas anderes als das Rauschen des Blutkreislaufs in unseren Ohren ist nicht zu hören.


	Nach einigen Minuten verschwindet das Licht. Sind unsere Verfolger wieder abgestiegen, haben die Suche aufgegeben? Oder sind sie auf dem Weg hierher, wollen sich den »Walfischberg«, wie wir unser Versteck getauft haben, vornehmen?


	Ein beängstigender Gedanke. Wir kämpfen gegen die aufsteigende Panik, versuchen einen klaren Kopf zu behalten, einen Ausweg aus dem Dilemma zu finden. Brechen wir jetzt gleich auf, entdecken sie uns mit Sicherheit. Auch wenn wir uns ohne Licht durch die Landschaft tasten - trotz Vollmond ein gefährliches Unternehmen -, dürfte uns in der Grabesruhe dieser windstillen Nacht das Auspuffgeräusch der Motorräder auf jeden Fall verraten.


	Was sollen wir tun? Chris plädiert dafür, abzuwarten. Wenn sie wirklich kommen, meint er, könnten wir uns ihnen immer noch stellen, die Reumütigen spielen. Susanne und ich sind unentschlossen, eher jedoch für nächtliche Flucht. Bei der Vorstellung, dass die Verfolger mit Suchscheinwerfern und Gewehr im Anschlag den Hang hinaufklettern, ist uns höchst unwohl. Selbst wenn es ohne Gewalt abgehen sollte, erwartet uns im günstigsten Fall ein Gefängnisaufenthalt von nicht vorhersehbarer Länge, und das wohl kaum in derselben Zelle. Während wir flüsternd darüber diskutieren, strahlt vor uns plötzlich wieder der Scheinwerfer auf. Im Gegensatz zu vorher ist die Lichtquelle jetzt bewegungslos, blinkt im Rhythmus eines Leuchtsignals.


	Wir sind völlig verunsichert. Gelten diese Signale uns? Und was soll damit bezweckt werden? Es gibt eigentlich keine überzeugende Erklärung. Da wir sowieso nicht mehr schlafen können, langsam aber sicher mit den Nerven fertig sind, beschließen wir, uns in die Höhle des Löwen zu wagen. Lieber entdeckt werden, als das Leuchten des Suchscheinwerfers noch länger tatenlos zu betrachten, wie ein hypnotisiertes Kaninchen vor der Schlange zu hocken!


	Dem Abstieg über den rauen, bröckligen Fels des »Walfischberges« folgt die Durchquerung einer sandigen Ebene, in der wir unter unseren Füßen nur gelegentlich kleine Steinchen spüren. Wasserabflussrinnen und Schwemmkanten haben dem Boden ein leicht stufiges Relief gegeben. Stachlige kleine Büsche wachsen überall. Immer wieder huschen die nachtaktiven Wüstenspringmäuse über den mondbeschienenen Boden. Ein schriller Vogelschrei durchschneidet die Nacht. Silhouetten von Büschen und Bäumen tauchen auf. Ein Oued, ein Trockenfluss, liegt vor uns. Wir folgen dem direkt auf den »Lichterberg« zu führenden Vegetationsstreifen des Oueds, schrecken wenig später ein Rudel Gazellen auf. In weiten, hohen Sprüngen fliehen die eleganten Tiere über die Ebene. Ihre weißen Hinterteile reflektieren das Mondlicht so stark, dass wir sie noch lange sehen können.


	Es tut gut, etwas zu unternehmen, nach der Nerven zermürbenden Warterei wieder aktiv zu werden. Wir beginnen sogar, das traumartige Gefühl, die irreale Atmosphäre unserer nächtlichen Wüstenwanderung zu genießen, empfinden deutlicher als je zuvor die über die menschliche Vorstellungskraft gehenden Dimensionen dieser Wüste.


	Knapp eine halbe Stunde seit Verlassen unseres Verstecks beginnen zwei Dinge uns Sorgen zu machen. Erstens, dass der »Lichterberg« kaum größer, der »Walfischberg« hingegen zu einem nur noch schwer erkennbaren flachen Buckel geworden ist. Zweitens, dass der Mond erstaunlich schnell dem Horizont zustrebt und wir den Rückmarsch möglicherweise bei totaler Finsternis bewältigen müssen. Der Erdtrabant wird ohnehin immer mehr von einer Hilfe zum Hindernis, denn er steht direkt vor uns und blendet so stark, dass der Boden unter unseren Füßen konturlos und schwarz erscheint. Spätestens jetzt wird uns klar, dass wir uns auf dem Rückweg ohne Orientierungshilfe hoffnungslos verirren würden. Abwechselnd schleifen wir nun einen langen Akazienast hinter uns her, der eine, wenn auch nur dünne, Spur hinterlässt.


	Wir verlassen das Oued, halten auf das Zentrum des mittlerweile Blickfeld füllenden Felsmassivs zu. Das Licht ist aus dieser Perspektive nicht mehr zu sehen, ebenso wenig der »Walfischberg«, der nun schon mehr als zwei Stunden hinter uns liegt. Mit dem Fuß des Berges betreten wir eine bizarre, im Licht des schon den Gipfel berührenden Mondes gespenstisch wirkende Szenerie. Der Berg scheint wie durch eine gewaltige Explosion geborsten, ist ein von Rissen und Spalten durchzogener Monolith, halb verschüttet von hausgroßen, wie Bauklötze aufeinandergetürmten Felswürfeln. Wie Zwerge auf einer zerschmetterten Riesentreppe klettern wir dem letzten Mondlicht entgegen, versuchen dabei jedes laute Geräusch zu vermeiden. Atemlos, mit vor Angst und Anstrengung bis zum Hals klopfendem Herzen, stehen wir schließlich auf einer völlig ebenen Felsplattform von gewaltigen Dimensionen, verstecken uns im schwarzen Schatten einer tonnenschweren Felskugel. Hunderte solcher Riesenmurmeln liegen hier oben wie künstlich angeordnet herum. Das gleißende Vollmondlicht lässt den von zahllosen Quarzadern durchzogenen Basalt wie gigantische Juwele glitzern.


	Wir warten und beobachten angestrengt das unheimliche Panorama um uns. Keine Bewegung, kein Geräusch deutet darauf hin, dass hier oben noch jemand sein könnte. Wie sollte auch eine Lichtquelle, die gut acht Kilometer weit mit der Helligkeit eines Autoscheinwerfers erstrahlt, hier heraufgebracht werden?


	Irgendetwas drängt mich, die völlige Stille hier oben zu unterbrechen. Ich werfe einen faustgroßen Stein in weitem Bogen über die Plattform. Was folgt, lässt uns zusammenzucken: Der metallische, harte Klang des ersten Aufschlags, das unregelmäßige Hämmern des über den Basalt hüpfenden Sternchens wird zu einer akustischen Gerölllawine. Ein nicht enden wollendes Echo hallt zwischen den Spalten, Klüften und Wänden des Berges umher.


	Wir warten. Werden sich unsere Verfolger nun melden?


	Nichts.


	»Hier oben ist niemand«, flüstert Chris.


	»Und das Licht?«


	Susanne versucht eine logische Erklärung zu finden: »Vielleicht war es doch nur ein besonders heller Stern?«


	Unmöglich, das Licht war viel zu grell. Sterne blinken zwar durch die atmosphärischen Verzerrungen, aber nicht regelmäßig und mit sekundenlangen Dunkelpausen.


	»Dann waren sie es doch. Vielleicht sind sie mit einem starken Suchscheinwerfer hier hochgeklettert.«


	»Aber dann hätten wir sie wegfahren sehen müssen. Sie werden kaum riskieren, ohne Licht zu fahren. Wieso sollten sie auch?«


	»Wahrscheinlich lagern sie unten bei ihrem Auto.«


	»Und wenn wir einfach rufen? Zumindest zeigen wir damit unseren guten Willen. Jetzt ist sowieso schon alles egal.«


	Und schon fängt Chris an, aus vollem Hals in die Nacht zu schreien: »Haaaaalooo!«


	Was das Echo aus diesem einen Ruf macht, ist ein akustisches Kunstwerk, ebenso schön wie erschreckend. Unglaublich langsam verliert sich der hin und her wabernde Schall.


	Wir warten auf irgendeine Reaktion. Nichts! Alle drei rufen wir nun, so laut wir können, was uns gerade nur einfällt. Ein Echo-Inferno bricht über uns zusammen.


	Wir schreien uns heiser, bauen damit einen Teil der Spannung dieser Nacht ab. Eine Antwort erhalten wir nicht. Es sieht nicht danach aus, als würden wir jemals erfahren, ob sich hier jemand ganz fürchterlich über uns gewundert hat.


	»Hier ist kein Mensch. Gehen wir zurück.« Stumm machen wir uns auf den Rückweg.


	Der Mond macht langsam Anstalten, sich zu verabschieden. Unser Abstiegsweg liegt bereits in undurchdringlicher Dunkelheit. Nur noch die dünnen Lichtkegel unserer Taschenlampen erhellen den zerklüfteten Geröllhang. Nach einer endlos wirkenden, stellenweise gefährlichen Kletterpartie sind wir endlich wieder unten auf der Ebene. Doch leider nicht an der Stelle, wo wir am Ende des Markierungsstriches den Ast in den Boden gerammt haben. Wir haben das Gefühl, zu weit links heruntergeklettert zu sein, also gehen wir parallel zur Bergflanke einige hundert Meter nach rechts. Mit den Taschenlampen suchen wir den Boden Meter für Meter ab.


	»Hier ist er!« ruft Susanne.


	Fast hätten wir den dünnen Strich im Sand übersehen.


	Ab jetzt heißt es Batterie sparen. Abwechselnd geht jeder ein Stück voraus, versucht mit größter Konzentration Lichtstrahl und Strich zusammenzuhalten. Immer wieder geht uns die Markierung in der Finsternis verloren. Auf der harten Kruste der Schwemmtonflächen ist sie nur noch ein dünner Kratzer.


	Es ist schon gegen vier Uhr früh, als wir das Ende der Linie erreichen. Wir sind erschöpft, und die Kälte dieser Dezembernacht - es hat kaum über null Grad - setzt uns trotz dicker Pullover, langer Unterhosen und Handschuhen mehr und mehr zu. Zudem ist es windig geworden, die Nase läuft, die Ohren schmerzen. Es war ein unverzeihlicher Fehler, dass wir die Markierung nicht gleich zu Beginn angelegt haben, denn von unserem »Walfischberg« ist unter dem mondlosen Sternhimmel kaum mehr als ein schwacher Umriss zu erkennen. Nur mit Mühe können wir unseren Spuren im ständig gelber werdenden Licht der Taschenlampe folgen, verlieren immer wieder die oft nur schwachen Fußabdrücke, laufen Kreise, bis wir sie wiederentdecken.


	Schließlich ist der Fels erreicht, die Spuren sind zu Ende, als auch die letzte unserer Taschenlampen erlischt. Wir sehen nicht mehr, wo wir hintreten, tasten uns Schritt für Schritt auf der steilen, rauen Oberfläche empor, erreichen den abgerundeten Gipfel des Berges, ohne auf unseren Lagerplatz zu stoßen. Erschöpft lassen wir uns fallen.
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	Durch Erosion entstehen bizarre Felsformationen


	 


	Chris unternimmt noch einen letzten Versuch. Angestrengt starren wir in die Dunkelheit, warten auf ein Zeichen von ihm. Die Minuten vergehen, das Geräusch seiner Schritte ist nicht mehr zu hören. Plötzlich ein weit entferntes knirschendes Poltern. Er ist offenbar gestürzt! Einige Sekunden später leuchtet das Standlicht eines unserer Motorräder auf. Chris hat den Lagerplatz gefunden.


	Noch gut zwei Stunden bis Sonnenaufgang. Wir sind todmüde und frieren fürchterlich. Es dauert lange, bis uns die dicken Daunenschlafsäcke ein wenig aufgewärmt haben. Der »Lichterberg« ist nur noch als schwarze Silhouette vor einem Sternenmeer erkennbar. Eine riesige Sternschnuppe rast wie ein Komet über ihn hinweg.


	»Was das nur war, da drüben?«


	»Vielleicht eine energetische Erscheinung, eine elektrische Ladung oder so was.«


	»Oder ein UFO!«


	»Aber eines mit Allradantrieb, wir sind schließlich in der Sahara.«


	Vielleicht hätten Susanne oder Chris über diesen Witz sogar gelacht - wenn nicht genau in diesem Moment der »Lichterberg« wieder aufgeleuchtet hätte.


	Ungläubig beobachten wir, wie ein gleißendheller Lichtpunkt sich von der dunklen Silhouette löst, langsam nach oben schwebt und eine Handbreit über dem Berg endgültig verlischt.


	»Das darf doch nicht wahr sein!« sagt Chris.


	Ich denke dasselbe, bin zugleich viel zu müde, um mich noch länger über die Erscheinung zu wundern, akzeptiere ihre Unerklärlichkeit.


	Ich stelle unseren kleinen Wecker auf halb sechs. Mit dem ersten Lichtschimmer des Morgengrauens werden wir unsere Flucht fortsetzen.


	 




Sandsturm und Silvester


	



CAFÉ MELANCHOLIE. Was für ein ungewöhnlicher Name für eine schmuddelige Lehmhütte, eines jener Sahara-Cafés, wie man sie neben den großen Hauptpisten immer wieder findet. Schon mancher, der mitten in der endlosen Weite der Tanezrouft-Piste den krakeligen Schriftzug gelesen hat, verstand ihn erst wenige Kilometer später, spürte die schwarze Stimmung, die Melancholie der Wüste, bis in die letzte Faser seines erschöpften Körpers, nach stundenlangem Schaufeln und Schieben, beim Anblick seines hoffnungslos eingegrabenen Wagens. Denn nach tausend weitgehend problemlosen Pistenkilometern ist dieses Café das Tor zum Fegefeuer aller Tanezrouft-Bezwinger, zur Hölle der Überladenen und Untermotorisierten, der Nichtallradgetriebenen und Schmalbereiften, der zaghaften Gasgeber und vorsichtigen Schalter: Unmittelbar nach dem Café beginnt eine kilometerlange Zone bodenlos tiefen und mehlweichen Sandes.


	Schon hundert Kilometer vorher, in dem Tuaregdorf Aguelhok wurden wir das erste Mal davor gewarnt. Je näher wir dem Sandfeld »Melancholie« kamen, desto häufiger hielten uns Kinder und Halbwüchsige auf, boten uns mit schöner Regelmäßigkeit nach dramatischen Warnungen vor dem »Sable« ihre Führerdienste an.


	Am Café halten wir an, betrachten uns den Anfang der »Sandfalle« erst einmal in Ruhe. Für Autos zweifellos eine harte Nuss: Eine tiefe Hauptspur schlängelt sich zwischen Büschen und kleinen Dünen die lange Steigung hinauf. Tausende anderer Spuren haben, soweit das Auge reicht, den Sand zerfurcht. Und der ist in der Tat butterweich. Schon zu Fuß versinkt man darin bis an die Waden.


	Vor dem Café parkt eine Schlange aus Lkws, Kleinlastern und Pkws, nach Art der Bremer Stadtmusikanten übereinander geladen. Für das oberste Fahrzeug ist die Chance, in der gelobten Stadt Gao anzukommen, den Sahara-Südrand und Asphaltbeginn zu erreichen, im Prinzip am besten. Zollnummernschilder machen klar, dass es sich hier um einen Konvoi sogenannter »Autoschieber« handelt. Für sie ist die Tanezrouft-Piste immer noch der einfachste Weg, den lukrativen Gebrauchtwagenmarkt Schwarzafrikas zu erreichen, Schrott in Bargeld zu verwandeln.


	Ein Teil der Fahrer diskutiert sichtlich entnervt in lautstarkem Französisch die Chancen, durch den Sand zu kommen, der Rest palavert mit einer Gruppe in Lumpen gekleideter Kinder und Halbwüchsiger. Man einigt sich schließlich, dass zahlen besser ist, als die nächsten Tage mit Graben zu verbringen. Der Führer, ein zehnjähriger Knirps, scheint jedoch alles andere als billig zu sein, denn die Gemüter erhitzen sich sichtlich.


	Hier hauen noch die Schwarzen die Weißen übers Ohr, südlich der Sahara ist das dann anders. Eine Anzahl zerknitterter Banknoten wechselt den Besitzer, wandert in die Tasche eines größeren Jungen.


	Der Konvoi-Chef, ein von Alter wie Nationalität undefinierbarer Typ mit Rasta-Frisur, Palästinenser-Schal, marokkanischen Pluderhosen und der »freundlichen« Art eines Fremdenlegionärs mit bajonettbestückter Flinte im Anschlag, verlädt den kleinen Führer rabiat in seinen Peugeot. Der Konvoi setzt sich in Bewegung und verschwindet in Richtung Westen parallel zum Sandfeld.


	Wir trinken erst mal einen Tee, haben keine Probleme, den Vertretern des in »Melancholie« meistverbreiteten Gewerbes klarzumachen, dass wir für einen Führer keinen Platz haben. Wenigstens ein cadeau, meint man allgemein, sei doch wohl fällig. Doch unseren Vorrat an kleinen Geschenken haben wir schon vor Tagen in Timiaouine an noch viel ärmere Teufel als diese hier verteilt, und unsere wenigen Klamotten brauchen wir nun wirklich selber. Allerdings ist Wüstenkindern einfach nicht begreiflich zu machen, warum der Mensch zwei Hosen braucht. Die meisten von ihnen wären froh, wenn sie eine hätten. Glücklicherweise fallen mir die Aufkleber eines Münchner Expeditionsausrüsters ein. Irgendwo in den Tiefen des Tankrucksacks muss das Päckchen liegen.


	Die Freude ist groß, vor allem als einer der größeren Jungen den arabischen Schriftzug unter dem Konterfei des Wüstenfuchses entziffert. »Ashab Sahara«, steht da, »Freunde der Sahara«. Zum Dank bekommen wir bei unserer Abfahrt noch einen Rat: »Monsieur, Monsieur! Allez a droite, tou-jours a droite!« - Immer nach rechts fahren!


	Sicherlich gut gemeint, doch wir halten uns nicht daran. Erstens ist unser Benzinvorrat nach einem verbrauchsintensiven Privatrennen mit der algerischen Grenzpolizei nicht mehr üppig. Zweitens haben wir für lange Umwege auch keine Zeit, denn in kaum sieben Stunden beginnt der 31. Dezember des Jahres, und es trennen uns noch immer vierhundert Pistenkilometer von knallenden Sekt- oder wenigstens Kronkorken, von einer Silvesterfete am breiten Nigerstrom. Drittens bietet auch das weichste Sandfeld einem Motorrad nur einen Bruchteil der Probleme, die dem Autofahrer das Leben schwermachen.


	Wir reduzieren den Reifenluftdruck, denn mit nicht mehr als einem atü ist Traktion und Führung unserer breiten Cross-Reifen am besten. Ein kleines Stück fahren wir zurück, brausen mit Schwung in die »Melancholie«. Der Sand packt zu wie ein Bremsfallschirm, lässt bei gut achtzig Sachen dem vierten Gang nicht die geringste Chance. Mit Vollgas im dritten geht's dafür umso besser. Die Zone der Hauptspuren meiden wir dennoch möglichst schnell. Nicht wegen der Spurrinnen - die lassen sich bei höherem Tempo gut befahren -, sondern wegen der metertiefen Löcher, die wohl bei ausgiebigen Grab- und Wühlaktionen in den Sand gebaggert worden sind.


	Zudem scheint die Piste ohnehin mit leichtem Rechtsknick zu verlaufen. Wir nehmen daher die Empfehlung der Kinder doch noch wahr, allerdings anders, als die es wohl gemeint haben, und schneiden den Pistenbogen ab. Gestrüpp, Bäume und kleine Dünen zwingen uns immer wieder zu zackigen Ausweichmanövern. Das Tiefsandwedeln macht so großen Spaß, dass wir richtig enttäuscht sind, als nach wenigen Minuten alles vorbei ist und wir wieder am Rand der festen Wellblechpiste stehen.


	Knapp fünfzig Kilometer weiter wird es langsam Zeit, sich nach einem Platz für die Nacht umzuschauen. Es ist sechs Uhr, die Sonne berührt den Horizont. Heut Abend ist der Sonnenuntergang jedoch ein eher trauriges Schauspiel. Im gelbbraunen Dunst staubschwangerer Luft versinkt eine milchkaffeefarbene, blasse Sonnenscheibe hinter einer eintönigen Ebene. Die Wellblechspur wird einige hundert Meter vor uns von einer skurrilen Brücke aus T-Trägern geschluckt, ein weiterer »entschärfter« Oued-Übergang, von denen wir auf der Tanezrouft-Piste schon mehrere gesehen haben. In der Stimmung dieses Abends setzt das verrottete Eisenmonstrum der ganzen trübtristen Atmosphäre das I-Tüpfelchen auf: eine Szenerie wie nach dem Atomkrieg.


	Am Rand des Oued Erachen verlassen wir die Piste, folgen dem Lauf des Trockenflusses für einige hundert Meter. Inmitten bizarr zerplatzter Felskugeln finden wir einen schönen Lagerplatz, köcheln auf einem kleinen Feuer, wie schon so oft auf dieser Reise, Spaghetti, diesmal a la Bolognese mit dehydriertem Hackfleisch. Ganz allein sind wir übrigens nicht. Nicht weit von uns stehen zwei große weiße Kamele unter einer Akazie. Regungslos beobachten sie uns mit arrogant-majestätischem Gesichtsausdruck, bevor sie sich schließlich hinlegen. Offenbar werden wir nicht als Bedrohung empfunden.
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	Kamele beim Tête-à-tête


	 


	Schon vor Sonnenaufgang verlassen wir unsere Zelte, ein langer Fahrtag steht uns bevor. Rund dreihundert Kilometer sind es auf der kürzesten Route noch bis Gao, sogar noch fünfzig mehr, wenn wir die Ganzjahrespiste über den Ort Bourem nehmen müssen. Chris entfacht mit der restlichen Glut von gestern Abend ein neues Feuer, denn selbst in der Südsahara ist ein Silvestertag um sechs Uhr früh ziemlich kühl. Während wir unseren Kaffee schlürfen, eine extragroße Portion Müsli vertilgen, erhebt sich zusammen mit dem Sonnenball auch eine reichlich steife Brise. In Sekundenschnelle macht der aufgewirbelte Sand das Müsli zum ungenießbaren Plombenkiller.


	In Windeseile, im wahrsten Sinn des Wortes, reißen wir die Zelte ab, packen unseren ganzen Kram so schnell es geht zusammen und fahren zurück zur Piste. Die von Südwesten kommenden Windböen werden immer stärker, schütteln uns wie mit Riesenfäusten. Mehr und mehr Sand prasselt gegen unsere Helme. Am Ende einer langen Steigung bietet sich dann ein Bild, das uns voller böser Vorahnungen schaudern lässt. Auf der weiten vor uns liegenden Ebene tobt ein riesiger Sandsturm. Wie braune Gewitterwolken hängen die Sandschwaden turmhoch in der Luft.
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